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VON ELISA BRITZELMEIER

D ie Waschmaschine hat 
die Welt verändert. So-
gar mehr als das Inter-
net, sagt der südkorea-

nische Wirtschaftswissenschaft-
ler Chang Ha-joon.

Als das Internet?
Seit es in den Neunzigern in 

das Leben der Menschen einge-
zogen ist, redet jemand, wenn 
es um Innovation gehen soll, 
in den allermeisten Fällen über 
das Internet. Die einen listen 
auf, wie das Netz die Welt ver-
ändert hat, die anderen fragen 
sich, ob sie analog ein anderer 
Mensch geworden wären, und 
wieder andere schreiben Bü-
cher wie „Ohne Netz: mein hal-
bes Jahr offline“ oder „Ich bin 
dann mal offline“. Ein Blick auf 
die ins Smartphone starrenden 
Gesichter in den U-Bahnen der 
deutschen Großstädte, und man 
ist sich sicher: Das Internet ist 
die wichtigste Erfindung aller 
Zeiten.

Alles Unsinn, sagt Chang Ha-
joon. „Die Waschmaschine war 
revolutionärer als das Internet“ 
heißt Kapitel vier in seinem 
Buch „23 Lügen, die sie uns über 
den Kapitalismus erzählen“. Im 
Kern sagt der Ökonom Folgen-
des: Dass das Netz alles verän-
dert hat, ist eine Versprechung 
der falschen Ideologie des freien 
Marktes. Die fordert eine Wirt-
schaft ohne Beschränkungen, 
schließlich gebe es ja durch das 
Internet auch keine Grenzen 
mehr – aber das ist Quatsch. 
Viel entscheidendere Verände-
rungen dagegen haben techni-
sche Geräte gebracht, die mitt-
lerweile ganz selbstverständlich 

WASCHEN & SURFEN 
Das Internet 
wird oft als 
die wichtigste 
Erfindung 
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erscheinen – Waschmaschinen 
zum Beispiel. Natürlich hat das 
Internet verändert, wie wir un-
sere Freizeit verbringen. Aber 
ob es tatsächlich auch Arbeits-
abläufe revolutioniert hat, ist 
schwer nachzuweisen. Als flei-
ßiger Büroarbeiter, der in der 
täglich anwachsenden Flut von 
E-Mails beinahe ertrinkt, kratzt 
man sich da erst mal am Kopf.

Chang Ha-joons Lob der 
Waschmaschine ist natürlich 
überspitzt – ihm geht es vor al-
lem darum, den Glauben, dass 
immer die neuesten Erfindun-
gen die wichtigsten seien und 
darum den Markt veränderten, 
als Mythos des Kapitalismus zu 
entlarven.

Aber was, wenn man die 
Waschmaschine ernst nimmt? 
Kann Chang recht haben?

Jacob Christian Schäffer war 
sich sicher, dass seine Erfindung 
die Welt verändern würde. Schäf-
fer, Superintendent der evange-
lischen Gemeinde Regensburg, 
hatte in einem Magazin von ei-
ner Neuheit aus England gele-
sen: der Waschmaschine. Eher 
nebenbei entwickelte der Theo-
loge und Naturwissenschaftler 
eine eigene, verbesserte Version. 
Um sie an die Frau zu bringen, 
schrieb er im Jahr 1767 ein Buch. 
Der Titel: „Briefe eines Frauen-
zimmers an ihre Freundin in St., 
die Waschmaschine betreffend.“

Es war eine Idee, wie sie die 
Marketingabteilungen von 
heute suchen: Ein nicht näher 
genanntes „Frauenzimmer“ 
berichtet von den eigenen Er-
fahrungen mit der innovati-
ven Maschine, erst noch skep-
tisch, dann überzeugt. Es war 
ein Briefroman, wie sie im 18. 

Jahrhundert in Mode waren, ein 
Buch über Schäffers Erfindung 
– und es war Werbung, ohne als 
solche aufzufallen. Zu Beginn ist 
das fiktive Frauenzimmer alles 
andere als begeistert von der 
neuen Erfindung – noch dazu 
von einem Mann:

(Zweyter Brief, Ausschnitt)
Wie! Find ich Sie ungedultig, bis 
Sie eine umständlichere Nach-
richt von der Waschmaschine 
erhalten? Haben Sie schon ver-
gessen, daß wir uns so feyerlich 
entschlossen haben, nichts von 
dieser Erfindung des männlichen 
Geschlechtes zu halten, weil das-
selbe das Waschen nicht verste-
het?

Doch viele reale Menschen 
ließen sich von Schäffers Wasch-
maschine überzeugen. Er allein 
ließ 60 Maschinen bauen – der 
Erfolg lag nicht zuletzt an sei-
nem Briefroman.

Für den Ökonomen Chang 
ist die Waschmaschine nicht so 
sehr wegen ihrer technischen 
Neuerungen bedeutsam, son-
dern wegen ihrer wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen 
Folgen. Die Waschmaschine 
setzte, als sie in unsere Keller, 
Bäder und Küchen einzog, eine 
große Menge Zeit frei. Die Zeit, 
die Hausfrauen zuvor für die 
Wäsche brauchten, konnten sie 
nun auf anderes verwenden – 
Bildung etwa.

„Meine Mutter erklärte mir 
den Zauber der Waschmaschine 
so: Jetzt, da wir die Maschine an-
gestellt haben, wird sie die Ar-
beit machen und wir können in 

„Mutter sagte: Jetzt 
wird die Maschine die 
Arbeit machen und 
wir können in die 
Bibliothek gehen“
HANS ROSLING, MEDIZINPROFESSOR UND 
DATENANALYST, BEI SEINEM TED-TALK ÜBER 
WASCHMASCHINEN

„Bequem und höchst vortheilhaft“: die Waschmaschine aus dem 
Briefroman, 1767

Fortsetzung auf Seite 30

Technik,  
die begeistert

Begeisterung sieht anders aus. Doch auch die Waschmaschine half Frauen beim Schritt von der Hausarbeit zur Berufstätigkeit. Wäscherei in Leipzig, 1991  Foto: Silke Geister/Transit
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die Bibliothek gehen“, sagte der 
schwedische Medizinprofessor 
und Datenanalyst Hans Rosling. 
Er hielt 2010 einen ganzen TED-
Talk, also eine möglichst inspi-
rierende Rede, über Waschma-
schinen und darüber, wie un-
gerecht ihre Nutzung über die 
Welt verteilt ist. Bei Chang Ha-
joon heißt es: Neben der Anti-
Baby-Pille waren es auch in Eu-
ropa und den USA in erster Linie 
die Waschmaschinen, Kühl-
schränke und Staubsauger, die 
Frauen den Zugang zum Arbeits-
markt möglich machten. Es wa-
ren immer noch die Frauen, die 
die Hausarbeit erledigten. Aber 
weil sich das bisschen Haushalt 
fast von allein machte, gingen 
sie raus, studieren und Geld ver-
dienen.

Die Waschmaschine war re-
volutionärer als das Internet. So 
weit also zur Theorie. Aber wie 
sieht es wirklich aus? Vielleicht 
sollte man mal nachfragen bei 
denen, die es wissen müssen. 
Nicht bei Historikern oder Öko-
nomen. Sondern bei Waschma-
schinen-Verkäufern und im 
Waschsalon. Und bei den Älte-
ren, die den Wandel vom Wasch-
brett zur Waschmaschine mit-
erlebten – wer könnte es besser 
wissen?

Beim Seniorentreff
Dass das hier kein Ort für Tat-
tergreise sein will, verrät schon 
der Name. Das „Jugendzentrum 
für Senioren“ in der Münchener 
Maxvorstadt ist ein Treffpunkt 
für ältere Menschen, aber an 
Altersheim denkt hier keiner. 
Anna Fink ist 67 Jahre alt, sie 
kommt jeden Tag, vor allem der 
Gesellschaft wegen und wegen 
des Essens, das hier ausgegeben 
wird.

Sie hat noch mitbekommen, 
wie es früher war, ganz ohne 
Waschmaschine. „Die Mutter 
hat mit der Bürste über die Wä-
sche geschrubbt“, sagt Fink, 
dunkelgrauer Kurzhaarschnitt, 
Brille, und schüttet Zucker in 
ihren Pfefferminztee. Früher 
war Fink Lehrerin, mit ihrer 
kleinen Rente heute hat sie es 
nicht leicht, sagt sie. Sie trägt 
einen ausgewaschenen Seiden-
schal zur schwarzen Faserpelz-
jacke und sitzt am Ende des lan-
gen Tischs, Laugenbrötchen und 
Quarkrolle vor sich, sie nickt 
viel beim Erzählen. Am Nach-
bartisch spielen zwei leicht zer-
zauste Herren Schach.

Als die erste Waschmaschine 
angeschafft wurde, war Fink un-
gefähr zehn. „Die Mutter musste 
sich durchsetzen gegen den Va-
ter, dass so was her muss“, sagt 
Fink in bedächtigem Münchne-
risch. „Das braucht’s nicht, hat 
der Vater gedacht – später hat er 

Internet

■■ Wer? „Bin ich da schon drin 
oder was?“, fragte Boris Becker 
1999. Höchstwahrscheinlich ja. 
Denn laut Statistischem Bun-
desamt haben 88,2 Prozent 
aller Haushalte in Deutschland 
Zugang zum Internet.

■■ Wann? In den 1960ern 
wurden die Grundlagen gelegt, 
in einem Projekt des US-Vertei-
digungsministeriums. Danach 
wurde das Internet vor allem in 
der Forschung und an Universitä-
ten genutzt. 1989 entstand das 
World Wide Web, das die private 
Nutzung ermöglichte. Google 
gibt es  erst seit 1998, Wikipedia 
seit 2001 und Facebook seit 
2004.

■■ Wie? Mit bis zu 200 MBit/s per 
Glasfaser oder LTE ist alles digital 
und vernetzt oder auf dem Weg 
dorthin. Wäre das Internet ein 
Land, hätte es den sechstgrößten 
Stromverbrauch der Welt. (aba)

es dann aber durchaus eingese-
hen.“ 1951 kam die erste vollau-
tomatische Waschmaschine auf 
den Markt, und erst in den spä-
ten achtziger Jahren war sie in 
so gut wie jedem Haus Standard. 
In Finks Familie gab es erst mal 
eine Halbautomatik, als Kind 
schüttete sie das Wasser von 
Hand hinein.

Bis in die sechziger Jahre war 
es durchaus üblich, einen festen 
Waschtag zu haben. Noch früher, 
als die Frauen für den Waschzu-
ber erst Brennholz beschafften, 
dann die Wäsche über Stunden 
kochten, mehrmals spülten, aus-
wrangen und zum Bleichen in 
die Sonne hängten, konnte es 
auch mehrere Tage dauern.

(Erster Brief, Ausschnitt)
Ich brachte ihm all meine Ein-
wendungen vor, welche ich ge-
gen die Waschmaschine zu ma-
chen hatte, ich sagte ihm, daß 
es unmöglich wäre zu begrei-
fen, daß in so kurzer Zeit die 
schmuzige Wasche so hell und 
so rein könnte gemacht werden, 
als es bey der bisherigen Art zu 
waschen geschehen ist (…) Ich 
wußte endlich nichts weiter ge-
gen seine Gründe aufzubrin-
gen, als daß ich mein Mitleiden 
mit den Waschweibern bezeugte, 
welche dadurch Noth und Man-
gel leiden würden, indem dersel-

ben eine große Anzahl wäre, und 
diese vielleicht auf keine andere 
Art ihren Unterhalt künftig ge-
winnen könnten.

Im Elektrofachhandel
Thomas Meier verkauft seit 1986 
Waschmaschinen, und in dieser 
Zeit sind die Geräte kontinuier-
lich billiger geworden. Er trägt 
an diesem Vormittag im Char-
lottenburger Fachhandel ein 
Hemd, so weiß, dass man sich 
als Gegenüber der Fussel auf der 
eigenen Jacke schämt. Hinter 
ihm stehen Waschmaschinen 
Rücken an Rücken, stapeln sich 
Trockner akkurat übereinan-
der, zwischen 399 und 1939 Euro 
kostet das Stück. „Früher war es 
noch ein echter Einschnitt, sich 
eine Waschmaschine zu kau-
fen“, sagt er halb im Vorbeige-
hen, „und wenn sie sich in an-
deren Ländern die Frauen am 
Fluss anschauen, dann können 
wir doch nur froh sein.“ Er wen-
det sich beflissen einer Kundin 
zu, die Preisschilder studiert.

Die Verbreitung von Vollauto-
maten brachte nicht nur Erleich-
terung mit sich – auch die An-
sprüche wuchsen. Früher wurde 
die Wäsche schlicht nicht so oft 
gewechselt. Heute wird mit we-
niger Aufwand gewaschen, da-
für aber immer häufiger.

Meiers Kollegin hinter dem 

Beratungstisch arbeitet auch 
schon seit 25 Jahren in dem Be-
reich. „Heute sieht man den Kaf-
feeautomaten in der Küche als 
Statussymbol, früher war das 
mal die Waschmaschine“, sagt 
sie. Sonst habe sich eigentlich 
nicht viel verändert. Oft kämen 
Ehepaare ins Geschäft, die auf 
eine gute Waschmaschine ge-
spart haben. Dann sei nach wie 
vor die Frau diejenige, die über-
lege, wo die Maschine stehen 
soll und in welche Richtung die 
Tür aufgehen muss.

Und das Internet? „Die Wasch-
maschine hat uns mehr Frei-
raum gegeben“, sagt die Ver-
käuferin, „das Internet dagegen 
frisst so viel Zeit für Unnützes.“ 
Wird die Waschmaschine nicht 
genug gewürdigt? „Jedenfalls 
ist kaum noch jemandem prä-
sent, wie wichtig die ist. Dabei 
möchte doch kein Mensch mehr 
mit dem Waschbrett waschen.“ 
Eigentlich schade, findet sie.

Ist die Waschmaschine wirk-
lich von allen vergessen? Im 
April 2015 befragte TNS Emnid 
tausend Menschen, welche Er-
findung für sie die wichtigste 
sei. Zur Auswahl standen unter 
anderem Aspirin, Kaffeekap-
seln und die Pille. Die Wasch-
maschine lag vorne. Sie kam 
auf 44 Prozent, das Internet 
nur auf 27. Von den befragten 

Frauen nannten sogar 55 Pro-
zent die Waschmaschine und 
nur 18 Prozent das Internet. Die 
Waschmaschine scheint immer 
noch vor allem Frauenleben zu 
beeinflussen.

(zweyter Brief, Ausschnitt)
Er befahl auch sogleich zweyen 
von seinen Leuten, die Wasch-
maschine in seine Stube herein-
zubringen, damit ich sie mit al-
ler Bequemlichkeit betrachten 
könnte, worauf er mir alle Theile 
derselben beschreiben und den 
Nutzen davon erklären wollte. (...) 
Sie war so einfach und ungeküns-
telt, dass ein Bauer vom Lande, 
der von der Waschmaschine nie 
etwas gehöret, sie vielleicht für 
eine Art eines Butterfasses würde 
angesehen haben. 

Im Waschsalon (mit WLAN)
Ein Nachmittag in Berlin-Fried-
richshain, die „Lavanderia“ ist 
Waschsalon und Café in einem. 
Eine Wand aus Glas und weiß ge-
strichenen Holzbalken trennt 
die beiden Bereiche, 6,5 Kilo 
Wäsche kosten 3 Euro 90. Stef-
fen Fiedler, 31, mit Bart, leicht 
angeschmuddelten Turnschu-
hen und einem weiten grauen 
T-Shirt, das ihn noch schlanker 
wirken lässt, sitzt vor der Reihe 
aus Waschmaschinen und liest, 
Scott Jurek, „Eat and Run: Mein 

Fortsetzung von  Seite 29

Zeit
„Die Waschmaschi-
ne hat uns mehr 
Freiraum gegeben, 
das Internet  
dagegen frisst  
so viel Zeit für  
Unnützes“
WASCHMASCHINENVERKÄUFERIN 
IN CHARLOTTENBURG

Tanzen und singen statt waschen und 
wringen, damit wirbt ein Plakat von 1928. 
Jetzt auch elektrisch  Foto: TV-Yesterday

Fürchtet euch nicht! 
Diese Plakat von 1926 
will die Hausfrau 
beruhigen

Wäschetrockner sind nicht ganz so revolutionär wie Waschmaschinen. An der Luft trocknet Wäsche schließlich genauso gut  Foto: Frank Rogner
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Wäscht so 
schnell, dass man 
auch gleich nackt 
bleiben kann. 
England, 2001 
Foto: Chris 
Steele-Perkins/ 
Magnum Photos/ 
Agentur Focus

Waschmaschine

■■ Wer? „Meine Waschfrau, 
meine Constructa“, strahlte die 
beneidenswerte Hausfrau 1956 
in der Reklame. In 93,9 % der 
deutschen Haushalte fand man 
2015 eine Waschmaschine. Sie 
ist also stärker verbreitet als das 
Internet. Für alle, die keine eige-
ne haben, gibt es Waschsalons.

■■ Wann? Das erste Patent 
erhielt 1691 der Engländer John 
Tyzacke. Nach Dutzenden Inno-
vationen ging 255 Jahre später 
in den USA die erste vollautoma-
tische Waschmaschine in Serie, 
Deutschland folgte 1951 mit der 
Constructa.

■■ Wie? Mit bis zu 2.000 Umdre-
hungen/Minute, als Front- oder 
als Toplader. Eine Wäscheladung 
bei 60 Grad verbraucht mit einer 
Kilowattstunde übrigens so viel 
Strom wie etwa 3.000 Suchan
fragen bei Google. Den offiziellen 
Weltrekord im Waschmaschi-
nenweitwurf (70 kg) hält der 
Österreicher Franz Müllner mit 
4,69 Meter. (aba)

ungewöhnlicher Weg als vega-
ner Ultramarathon-Läufer an 
die Weltspitze“. Fiedler kommt 
einmal die Woche, er wohnt ge-
genüber und sträubt sich da-
gegen, eine eigene Waschma-
schine zu kaufen. Für ihn wäre 
das nur eine Verschwendung 
von Ressourcen. Und er genießt 
die Waschausflüge. „Das ist der 
einzige Moment der Woche, in 
dem ich eine Stunde Zeit zum 
Lesen habe“, sagt er.

Fiedler macht beruflich was 
mit Design und Programmie-
ren, er nutzt das Internet ei-
gentlich dauernd. Am Waschtag 
nicht. Obwohl es in der „Lavan-
deria“ WLAN gibt. Die Maschi-
nen rumpeln hinter türkisgrü-
nen Gehäusen vor sich hin, ein 
wenig größer und robuster als 
Waschmaschinen im Haushalt. 
Was ist nun wichtiger, Wasch-
maschine oder Internet? Fied-
ler muss erst mal überlegen. 
„Gesellschaftlich hatte die 
Waschmaschine wahrschein-
lich stärkere Auswirkungen als 
das Internet, sagt er dann, „der 
Kühlschrank vielleicht noch 
mehr.“ Andererseits – ist nicht 
das Digitale etwas komplett 
Neues, während die Waschma-
schine nur eine Weiterentwick-
lung vorhandener Techniken 
ist? Und der Arabische Früh-
ling, das sei doch ein Ereignis, 
das ohne Internet undenkbar 
gewesen wäre, oder nicht?

Dann erzählt Fiedler von sei-
ner Oma. Die hatte früher noch 
keinen Vollautomaten und be-
nutzte eine extra Schleuder für 
die Wäsche. Und als er ihr zum 
ersten Mal Skype zeigte, „fiel sie 
aus allen Wolken“.

Gewiss, das Internet hat Auf-
stände befördert und vermeint-
liche Wunder real werden las-
sen. Aber liegt es nicht daran, 
dass wir das Internet wahrneh-
men, wegen all des Lärms, der 
darum gemacht wird – während 
die Revolution der Waschma-
schine heimlich, still und leise 
vor sich ging?

Nebenan sitzen zwei Ameri-
kanerinnen mit Macbooks am 
Cafétisch, jede eine Plastiktüte 
mit Wäsche neben sich. Gegen-
über ist ein Hostel, viele Backpa-
cker kommen zum Waschen und 
um das WLAN zu nutzen.

„Die bestellen dann einen 
Kaffee und hängen drei Stun-
den rum“, sagt Max Meiszner, 
der hinter dem Tresen Kaffee-
tassen sortiert und sonst auch 
mal die Waschmaschinen sau-
ber macht. Er grinst so breit, 
dass sein Ärger gespielt klingt. 
Meiszner ist 24 Jahre alt und 
Berliner, er wäscht daheim 
und nicht hier, und das Inter-
net nutzt er nur zum Musik-
hören und Filmeschauen, sagt 
er. „Ich könnte ganz gut drauf 
verzichten.“ Er versteht diesen 

ständigen Kontakt zu anderen 
nicht. „Das ist der große Vor-
teil des Internets und zugleich 
das Schlimmste daran.“ Und 
dass es Grüppchen gibt, in de-
nen sich die Leute gegenübersit-
zen, aber alle schauen nur aufs 
Smartphone, das nervt ihn ge-
waltig. Er will nach Neuseeland, 
für länger. Und wenn er mal weg 
ist, dann wird er sich nicht so oft 
melden, sagt er.

(Dritter Brief, Ausschnitt)
Ich gestehe es Ihnen, meine liebe 
Freundin! daß ich ganz erstaunt 
und voller Verwunderung war, 
da ich die Würckung dieser Ma-
schine erblickte. Es ginge mir 
wie einem traumenden und ich 
konnte mich lange nicht bere-
den, meinen eigenen Augen zu 
trauen.

Zurück in München, im „Ju-
gendzentrum für Senioren“. Ne-
ben Anna Fink sitzt ihre Freun-
din Gertrud Annegret Vigo. 
Vigo hat hellblaue Augen und 
trägt einen schwarzen Stoffhut 
mit Krempe über dem weißen 
Haar, der ist ihr Markenzeichen, 
sagt sie. Auch sie kann sich an 
Waschtage und Waschküchen er-
innern und an das Waschbrett, 
das es auf dem Bauernhof ihrer 
Großeltern gab. Doch das In-
ternet ist für sie die bedeuten-

dere Erfindung. Wenn sie auf-
steht, braucht sie einen Stock, 
sie spricht energisch und viel, 
und am liebsten über ihr Leben 
online. Sie hat mehr als 300 
Freunde auf Facebook, darun-
ter viele Araber und Südameri-
kaner, auch eine Liebelei mit ei-
nem Mann aus dem Jemen, den 
sie noch nie gesehen hat. Früher 
lebte sie lang im Ausland, war 
mit einem Peruaner verheira-
tet, bekam vier Kinder, arbeitete 
als Sprachlehrerin und bei einer 
Versicherung im Büro. „Und als 
die Computer aufkamen, hab ich 
das einfach probiert.“

Anna Fink kann damit nichts 
anfangen. Sie hat eine E-Mail-
Adresse, aber schaut nur selten 
rein. Sie weiß, dass online alles 
überwacht wird. Dass mit ihren 
Daten Gott weiß was passieren 
könnte, ist ihr nicht geheuer. 
„Vielleicht ist das altersbedingt“, 
sagt Fink. Sie telefoniert lieber. 
Vigo neben ihr schüttelt den 
Kopf. „Dass du nicht einsiehst, 
dass das Internet alles viel be-
quemer und schneller macht!“, 
sagt sie. „Ja was, schneller! Wenn 
man alt ist, darf es doch auch 
mal langsam gehen, oder?“

Im Schleudergang
Dass durch das Internet alles 
viel schneller wurde als je zu-
vor, ist ein Irrglaube, wenn man 
Chang Ha-joon folgt. Der Öko-
nom macht eine Rechnung auf: 
Vergleiche man das Netz mit der 
Erfindung des Telegrafen, dann 
gewinne der Telegraf. Denn ein 
Telegramm zu übertragen, sei 
2.500-mal schneller, als einen 
Brief mit gleich vielen Wörtern 
zu schicken. Und das Internet? 
Zehn Sekunden braucht man, 
bis ein Fax am anderen Ende 
der Leitung ankommt. Bei der 
E-Mail sind es eine oder zwei – 
die Steigerung ist also wesent-
lich geringer.

Anna Fink findet: Wenn 
man nicht mehr berufstätig ist, 
braucht man dieses Internet 
ganz gewiss nicht.

Gertrud Annegret Vigo fin-
det: Immer alles mitzubekom-
men ist ein großer Vorteil.

Sie liest vor allem Nachrich-
ten online, auf dem Tablet oder 
dem Smartphone. Das steckt in 
einer Hülle, die wie eine kleine 
Lederhose aussieht. Und die 
Waschmaschine? „Hab ich, ja, 
benutze ich auch einmal die Wo-
che, aber Hausarbeit hat mich 
nie interessiert. “ Ihre Waschma-
schine wäscht trotzdem weiter, 
brav und bescheiden.

(Sechster Brief, Ausschnitt)
Es war mir sehr angenehm aus 
Ihrem letztern Schreiben zu ver-
nehmen, daß Sie sogleich eine 
Waschmaschine für mich bestel-
let haben und deren baldige Lie-
ferung hoffen können.

Entstehung: Neben Guten-
bergs Erfindung des Buch-
drucks setzen sich im 15. Jahr-
hundert auch Register und 
Inhaltsverzeichnis durch. 
Ohne Seitenzahlen wäre wis-
senschaftliches Arbeiten un-
vorstellbar. Die Idee soll der 
venezianische Buchdrucker 
Aldus Manutius gehabt ha-
ben. Auch Punkte am Satz
ende tauchen zum ersten Mal 
bei ihm auf.
Fürsprecher: Buchhistoriker 
Martyn Lyons hebt die paral-
lel zum Buchdruck stattfin-
denden Entwicklungen her-
vor. Die Druckpresse sei nicht 
so revolutionär, sondern ein 
„Mythos Gutenberg“.

Seitenzahlen                
Entstehung: 19. Jahrhundert, 
Großbritannien. Verbreitet 
wurde das Wellblech später 
vor allem in Entwicklungs-
ländern. Das Material gilt 
als hässlich, ist aber günstig 
und praktisch. Die Wellen-
form macht den verzinkten 
Stahl stabil.
Fürsprecher: Technikhis-
toriker David Edgerton. Er 
plädiert dafür, dass eine Er-
findung dann wichtig ist, 
wenn sie von besonders vie-
len Menschen genutzt wird. 
Wellblech nennt er eine 
„wahrhaft globale Technik“. 
Städte wie Ibadan in Nigeria 
wären nie so schnell gewach-
sen, sagt Edgerton.

Wellblech
Entstehung: Naturasphalt 
gab es schon in der Antike. 
Hat sich als Straßenbelag im 
späten 19. Jahrhundert durch-
gesetzt. Bekanntes Beispiel: 
Asphaltierung der Champs-
Élysées in Paris, 1824.
Fürsprecher: Materialwis-
senschaftler Michael Ashby 
nennt Asphalt ein „verkann-
tes Material“. Er betont die 
Bedeutung für den Han-
del: ohne Autobahnen keine 
schnelle Lieferung. Bei star-
kem Regen könnte man Stra-
ßen nicht nutzen und Flug-
zeuge könnten nicht starten. 
Dennoch ist Asphalt negativ 
besetzt, mit grauen Straßen 
und betonierten Feldern.

Asphalt
Entstehung: Frühes Mittel-
alter. Wahrscheinlich haben 
Bauern aber noch früher ent-
deckt, dass geschüttelte Milch 
ihre Konsistenz ändert. Als 
Butter wertvoller wurde, ver-
wendete man Holzgefäße, in 
denen der Rahm gestampft 
wurde.
Fürsprecher: Agrarhistoriker 
Janken Myrdal fordert, But-
termachen als Frauenarbeit 
nicht zu unterschätzen. Als 
früher der Wert der Butter 
gestiegen sei, stieg auch der 
Status der Frau. Gleichzeitig 
wurde die Fähigkeit des But-
termachens aber auch dämo-
nisiert, und Frauen wurden 
der Hexerei beschuldigt.

Butterfass
Vier weitere unterschätzte Erfindungen

So einfach, dass 
sogar Männer sie 
bedienen 
können. Freddy 
Leck in „Freddy 
Leck sein 
Waschsalon“, Ber-
lin 2012 Foto: Anja 
Lehmann/Ostkreuz

Wie ein neues Familienmitglied 
wird diese Maschine auf einem 
Plakat von 1957 behandelt
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